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Begegnungen in Nordenham  Foto: Tim Lorenz, Stadt Nordenham
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Umwelt und Tourismus
Anliegen des Weserbundes

Teil 4

Einsatz für die Belange der Industrie und Engagement 
für die Natur – für den Weserbund ist das heute kein 
Widerspruch mehr. Ein Ausdruck dieser Haltung ist, 
dass beim Wesertag 2020 neben der Vortrags- und 
Diskussionsveranstaltung „Außen- und Unterweser – 
Konjunkturprogramm für den Nordwesten“ auch drei 
Referate zum Thema „Tourismus und Green Economy 
– Mehrwert für die gesamte Region“ auf dem Pro-
gramm standen.

Gerade in der Weserregion wechseln sich Städte 
und dörflich geprägte Strukturen ab, schließen länd-
liche Räume und landwirtschaftlich genutzte Flächen 
an gewerbliche Areale oder touristische Ziele an. 
Rücksichtnahme und Konsens sind notwendig, und 
der Weserbund sieht es als seine Aufgabe an, die 
nachhaltige Entwicklung von Kultur und Tourismus 
entlang der Weser im Einklang mit den dort lebenden 
Menschen und der ansässigen Wirtschaft zu fördern. 
Er verweist dabei auf eine schlichte Tatsache, die alle 
Interessen an der Weser verbindet: Allen hier gemein-
sam ist das Leben von und mit dem Wasser.

Die bestens informierten Fachautorinnen und 
-autoren der Festschrift bringen auch in diesem Teil 
viel Sachverstand zu den Themen Salzabwasser der 
Kaliindustrie, Stromerzeugung am Fluss, Integrierter 
Bewirtschaftungsplan Weser und Naturentwicklung 
ein, der Journalist Ulrich Müller hat den Abschnitt 
Tourismus übernommen und blickt unter diesem 
Aspekt auf den Wesertag 2020 zurück.

„Der Erhalt und die Pflege der Land­

schaften entlang der Weser, ein 

nachhaltiges und in Bezug auf Klima­

veränderungen sinnvolles Wasser­

management, die Verbesserung der 

Wasserqualität und die Förderung von 

Infrastrukturen für sanften Tourismus 

sind klare Leitbilder für die Zukunft. 

Es gilt, das Gleichgewicht zu halten 

zwischen wirtschaftlichen Notwendig­

keiten und einer lebenswerten Natur 

für Fauna, Flora und nicht zuletzt die 

Menschen.“ (wv-weser.de)

100 Jahre Weserbund  Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft
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landwirtschaftliche Erträge ernährt werden können, 
denn auch karge Böden erweisen sich, mineralisch 
gedüngt, nun mitunter als gute Agrarstandorte. 

In Deutschland bricht daraufhin um 1900 das 
Kalifieber aus: Mit Kalibergbau lässt sich sehr viel 
Geld verdienen. Kalisalze als Rohstoff für die Kali-
dünger sind nicht nur am heimischen Markt gefragt, 
sie lassen sich auch exportieren, und die deutschen 
Unternehmen haben über Jahre zunächst sogar ein 
Monopol bei der Kaliproduktion. Die Kalihersteller 
schließen sich 1919 zum „Kalisyndikat“ zusammen, 
um ihre Interessen untereinander und nach außen 
besser zu regeln. In Nordamerika werden Handels-
niederlassungen des Syndikats gegründet, die die 
Werbung und Vermarktung der Kalidünger betreiben. 
In Mitteldeutschland entstehen innerhalb weniger 
Jahrzehnte mehr und mehr Kaligruben.

Der Kalibergbau vermehrt nicht nur den Reichtum 
der Eigentümer, er bringt auch Geld in verarmte, ver-
lassene Landstriche: Preußen sowie thüringische und 
sächsische Kleinstaaten profitieren von der Industria-

„Ein Flusslauf ist 
nicht ein gewerblicher 
Abwasserkanal!“ 1, 
mahnte der Medizi-
ner und Hygieniker 
Professor Max Rubner 
schon 1902, und in der 
Tat muss man zum 
Thema Salzbelastung 
der Weser weit zurück-
blicken. Am Anfang 
steht nämlich eine mehr 
als hundert Jahre alte, 

bahnbrechende, revolutionäre und fortschrittliche 
Erkenntnis: Mit mineralischer Düngung können die 
Ernteerträge in der Landwirtschaft erheblich erhöht 
werden.

Ab etwa 1890 beginnen große Güter die neuen 
Kalidüngemittel einzusetzen, weltweit ist die land-
wirtschaftliche Produktion fortan nicht mehr von 
der organischen Düngung abhängig. Die wachsende 
Bevölkerung wird auch zukünftig durch verbesserte 

Die Belastung der Weser mit Salzabwasser aus der 
Kaliproduktion
Ein Rückblick

Bernd Kleibl und Dr. Kathrin Weiß, Bündnis Hamelner Erklärung e. V.

100 Jahre Weserbund  Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft
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lisierung. Steuern werden erhoben, die Kaliwirtschaft 
bietet erstmalig Arbeit für das ganze Jahr und oft 
sicheren Lohn. Eine gänzlich neue, systemrelevante 
Industrie, der Macht und Einfluss bei den Regieren-
den unterstellt werden kann, ist entstanden. Gerade in 
den Kleinstaaten sind die Steuern der Bergbauunter-
nehmen ein wichtiger Posten im Haushalt.   

Doch die Sache hat einen Haken: Nur ein kleiner 
Teil des geförderten Materials aus den Bergwerken 
ist überhaupt brauchbar. Der Rest ist flüssiger, stark 
salzhaltiger Abfall, der in den nächsten Fluss ab-
geleitet wird. Große und kleine Flüsse sind deshalb 
ab jetzt – neben der sonstigen kommunalen und 
industriellen Verschmutzung – auch noch versalzt. 
Proteste und auch Gerichtsklagen der betroffenen 
Städte sind die Folge. Die Stadt Bremen beispiels-
weise versorgt sich um 1900 noch weitgehend mit 
Wasser aus der Weser. Die zunehmende Versalzung 
durch die Abfälle der Kaliindustrie verschlechtert die 

Wasserqualität so stark, dass die Hansestadt Schritt 
für Schritt gezwungen ist, die Nutzung des Flusswas-
sers aufzugeben.

Der Bremer Vergleich

Trotz Dauerprotest und Gerichtsklagen kann sich 
Bremen in Sachen zunehmende Versalzung der Weser 
nicht durchsetzen. Die Kaliindustrie trotzt der Stadt 
immer höhere Chloridwerte ab, mokiert sich über die 
„irrealen Zahlen der Gelehrtengutachten“.1 Prioritär ist 
die Kaliproduktion, nicht die Trinkwasserversorgung.  
Schließlich beugt sich Bremen einem Vergleich: Die 
Stadt wird ab den 1930er-Jahren einen größeren Teil 

Radfahrer passieren das Kaliwerk Hattorf  Foto: K+S AG

1	� Niederschrift über die am 10. 2. 1921 im Reichsministerium des Innern 
abgehaltene Besprechung zwecks Herbeiführung einer Verständigung 
zwischen der Kaliindustrie und Bremen. Zitiert nach Jürgen Büschenfeld 
„Umweltgeschichte der Kaliindustrie“, S. 100, in Mensch-Natur-Technik, 
Aspekte der Umweltgeschichte in Niedersachsen und angrenzenden 
Gebieten, hg. Carl-Hans Hauptmeyer, Bielefeld 2000. 



92

Im Lauf der Jahre wird die starke Weserversalzung 
zusätzlich mit den Erfordernissen der Kriegswirt-
schaft der beiden Weltkriege erklärt, mit dem Kampf 
gegen Hungersnöte, später mit den Schwierigkeiten 
der Politik, während des kalten Krieges mäßigend 
auf die Verschmutzung durch den Bergbau der DDR 
in Thüringen Einfluss nehmen zu können. Nach der 
Wiedervereinigung kommt die Arbeitsplatzsicherung 
im ländlichen Raum als Argument dazu, sobald sei-
tens einer kritischen Öffentlichkeit Kritik an der nicht 
nachlassenden Gewässerverschmutzung laut wird. 
Gemeinsam verteidigen Unternehmen, Gewerkschaft 
und die Landesregierungen die aus dem Bergbau 
resultierenden massiven Umweltschäden als tech-
nisch und wirtschaftlich unvermeidbar.   

Als dann in Thüringen die Verpressung des Salz-
abwassers in den Untergrund aufgegeben werden 
muss, weil die dortigen Trinkwasserbrunnen versal-

zen, wird auch dieses 
Abwasser wieder direkt 
in die Werra geleitet. 
Die Werra führt so zeit-
weise Wasser, dessen 
Salzgehalt mit dem der 
Nordsee zu vergleichen 
ist. Der mittlere Jahres-
wert der Chloridmes-
sungen in der Weser 
liegt 1950 selbst noch in 
Bremen bei 325 mg/l, im 
Jahr 1973 dann bei 934 
mg/l, während sich die 
Gesamthärte (Deutsche 
Härte) im gleichen Zeit-
raum von 18 Prozent auf 
36 Prozent verdoppelt 
hat. Die Werte in der 

ihres Trinkwassers aus einer 200 Kilometer entfernten 
Talsperre beziehen. Im Gegenzug wird in der Hanse-
stadt der neue Kalihafen gebaut und ein Großteil des 
Kaliexportgeschäftes von nun an über Bremen abge-
wickelt.  

Dieser „Bremer Vergleich“ steht fortan sympto-
matisch für die Macht der Kaliindustrie, die bei der 
Entsorgung ihrer Abfälle wie selbstverständlich Ver-
schmutzungsrechte beansprucht. „Kali“ setzt sich 
durch – gegen die Betreiber von Wassergewinnungs-
anlagen, gegen die Nahrungsmittelindustrie, gegen 
die Flussfischer und gegen die Wissenschaftler und 
Ärzte, die sich im Interesse der Volksgesundheit vehe-
ment für gutes Trinkwasser einsetzen. Zu ihnen ge-
hört auch Professor Max Rubner, der sich gegen die 
zeitgenössisch wohl durchaus weit verbreitete Ansicht 
richtet, dass es für die Industrie eine Art „Naturrecht“ 
zur Verschmutzung der Flüsse gibt.

Zwischenlagerung unter Tage  Foto: K+S AG
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heblichen Nachholbedarf bei der Verringerung der 
Salzbelastung hat. Die Länder Hessen und Thüringen 
sowie die K+S AG richten daraufhin 2008 den Runden 
Tisch „Gewässerschutz Werra/Weser und Kaliproduk-
tion“ ein, der eine europarechtlich und gesellschaft-
lich akzeptierte Verständigung über die Verbesserung 
der Wasserqualität erreichen soll. 

Im Februar 2010 verabschiedet der Runde Tisch, 
dem zwischenzeitlich neben weiteren Ländern und 
NGOs auch der Weserbund beigetreten ist, seine 
Empfehlungen. Bis 2015 soll K+S AG neue technische 
Anlagen errichten und in Betrieb nehmen, um den 
Salzabwasseranfall um 50 Prozent zu reduzieren, bis 
spätestens 2020 soll die Verpressung von Salzabwasser 
in den Untergrund beendet sein. Nach Prüfung aller 
denkbaren Alternativen spricht sich der Runde Tisch 
zudem dafür aus, dass letztlich unvermeidbare Ab-
wässer dauerhaft mit einer Fernleitung in die Nordsee 

Werra bleiben auch nach der Wiedervereinigung ver-
hältnismäßig hoch, obwohl die Thüringer Kaliindus-
trie abwickelt wird. Die K+S AG, früher Kali und Salz 
AG, mit Sitz in Kassel ist danach alleiniger deutscher 
Kalihersteller.

Runder Tisch „Gewässerschutz  
Werra/Weser und Kaliproduktion“ 

Erst mit der europäischen Wasserrahmenrichtlinie 
kommt ab Dezember 2000 offensichtlich ein neues 
Regulativ auf die Bühne der Entscheidungen zur 
Weserversalzung. Dramatische Strafzahlungen drohen 
nun denjenigen Mitgliedsstaaten, die ihre Gewässer 
nicht fristgerecht in einen guten Zustand bringen. 
Umweltorganisationen und Anliegerkommunen neh-
men das Thema verstärkt in ihre Agenden und fordern 
die Einhaltung der europäischen Vorgaben auch an 
Werra und Weser, wo Deutschland nachweislich er-

Empfehlungen des Runden Tisches Stellungnahme des Bundesumweltamtes Unterlagen der K+S AG
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sollen dann große Mengen Produktionsabwässer mit 
einer Pipeline an die hessische Oberweser abgeleitet 
und schließlich in den Fluss eingeleitet werden. Das 
Land Hessen und die K+S AG haben sich über die-
sen Plan in kleinem Kreis geeinigt. Der Runde Tisch 
erkennt sich durch diesen Alleingang als überflüssig 
und tritt nicht wieder zusammen.

„Bewirtschaftungsplan Salz“ und  
Arbeitskreis „Weserversalzung“

Parallel zu diesen Entwicklungen bearbeitet auch die 
Flussgebietsgemeinschaft Weser mit ihrem Bewirt-
schaftungsplan 2015 – 2021 die Umsetzung der Euro-
päischen Wasserrahmenrichtlinie und erstellt dazu 
einen eigenständigen „Bewirtschaftungsplan Salz“. Die 
KKF-Anlage aus dem hessischen „Vier-Phasen-Plan“ 
soll demnach gebaut werden, gänzlich neu tritt aber 
die Einstapelung von Salzabwässern unter Tage, die 
Abdeckung bestehender und zukünftiger Halden und 
– jetzt nur noch als letzte Option – die Errichtung einer 
deutlich kleineren Oberweserpipeline zur Entsorgung 

abgeleitet werden sollen. 
Eine Idee mit Vorbildern: 
Bereits 1979 veröffent-
lichte die Weserbund-
Verbandszeitschrift „Die 
Weser“ einen Artikel 
des niedersächsischen 
Ministerialdirektors 
Barjenbruch, der emp-
fahl, hessische, thürin-
gische (!) und nieder-
sächsische Kaliabwässer 
mit einer gemeinsamen 
Fernleitung in die Nord-
see zu entsorgen. 

Die Nordseepipeline, eine „Ultima Ratio“ des Run-
den Tisches, wird zunächst von den Ländern Hessen, 
Thüringen, Nordrhein-Westfalen und Bremen unter-
stützt, auch die NGOs und der Weserbund sind dafür. 
Niedersachsen ist dagegen, und in Abstimmung mit 
der K+S AG wird das Land Hessen einige Zeit später 
ebenfalls zum wirkmächtigen Gegenspieler der Nord-
seepipeline. 2014 überrascht die hessische Landes-
regierung nämlich mit ihrem „Vier-Phasen-Plan“ zur 
Salzabwasser-Entsorgung für das Werra-Kalirevier. 
Die Abwasserleitung soll nun nicht mehr in die Nord-
see, sondern aus Kostengründen in die nahe Ober-
weser einleiten. Die Kosten der Nordseepipeline, so 
die Argumentation, seien dem Bergbauunternehmen 
nicht zuzumuten.  

Der hessische Plan sieht weiter vor, dass die Ver-
pressung der Kaliabwässer in den Untergrund im 
Jahr 2021 beendet sein und der Bau einer KKF-Anlage 
(Kainit-Kristallisations-Flotations-Anlage) die Menge 
der Produktionsabwässer um durchschnittlich 1,5 
Millionen Kubikmeter im Jahr verringern soll. Ab 2021 

Abwassersparende Produktionsanlage in Unterbreizbach, Thüringen  Foto: K+S AG
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Verhandlungen mit der K+S AG. Wäh-
rend die Verpressung in den Unter-
grund 2021 beendet wird, sollen dann 
ab 2027 auch keine Salzabwässer aus 
der Produktion mehr in die Werra ab-
geleitet werden. 

Erstmalig gibt es nun Grund zu der 
Annahme, dass die ununterbrochene 
Nutzung von Werra und Weser als Ab-
flusskanal für die Kaliindustrie nach 
rund 125 Jahren enden wird. Das Um-
weltthema ist damit aber noch nicht ab-
geschlossen, denn es bleiben drastische 
Nachwirkungen des Kalibergbaus. 
Völlig ungeklärt ist etwa der zukünftig 

angemessene Umgang mit den riesigen Kalihalden 
im Werra-Revier. Das Problem für die Flüsse ist, dass 
große Mengen salzhaltiger Sickerwässer aus den Hal-
den diffus in die Werra einsickern. Diese Haldenwäs-
ser werden in Zukunft die Salzabwasserproblematik in 
Werra und Weser dominieren. 

Der Weserbund setzt sich deshalb dafür ein, dass 
dieser Versickerung durch wirksame Haldenabde-
ckung oder alternativ durch den Versatz der Halden 
im Bergwerk entgegengetreten wird. Es verbleiben 
nur noch wenige Jahrzehnte aktiven Bergbaus im 
hessischen Kalirevier, um genau dafür die Weichen zu 
stellen. 

Möge Professor Max Rubner schließlich doch noch 
Gehör finden: „Ein Flusslauf ist nicht ein gewerblicher 
Abwasserkanal!“

überschüssiger Abwässer hinzu. Gleichzeitig werden 
auch neue Zielwerte für die Wasserqualität festgelegt. 
Hauptziel dieser Planung ist es, einem bereits einge-
leiteten Vertragsverletzungsverfahren der EU wegen 
des Verstoßes gegen die Wasserrahmenrichtlinien 
entgegenzutreten. Mit Erfolg, das Verfahren wird dar-
aufhin eingestellt.

 
Die durch die K+S AG konsequent betriebene Vor-

bereitung der großen Oberweserpipeline trifft auch 
vor Ort auf erbitterten kommunalen Widerstand. Das 
Landkreisbündnis „Hamelner Erklärung e.V.“ richtet 
einen neuen Arbeitskreis „Weserversalzung“ ein, der 
sich mit einer bestehenden Klägergemeinschaft ver-
bindet und seither mit juristischer Unterstützung 
gemeinsam mit der K+S AG über die Reduzierung 
der Salzbelastung in Werra und Weser verhandelt.  
Die Oberweserpipeline ist so inzwischen wieder vom 
Tisch, das dafür eingeleitete Raumordnungsverfahren 
eingestellt. Die ersatzweise vereinbarte „Einstapelung“ 
konditionierter Salzabwässer in aufgelassenen Berg-
werkshohlräumen ist das Kernstück der bisherigen 

Gewässermonitoring ist Bestandteil der Evaluation  Foto: K+S AG
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Vom Abfallprodukt zur wesentlichen Säule 
einer nachhaltigen Stromerzeugung

Bei der Planung der Stauhaltung der Weser war es 
auch ein Ziel, das überschüssige Wasser aus der Stau-
haltung zur Entlastung der gewaltigen Wehranlagen 
zu nutzen. 

Laufwasserkraftwerke nutzen die Bewegung des 
Wassers zur Erzeugung elektrischer Energie. Der Was-
serdruck, der bei der Überwindung natürlicher oder 
künstlich geschaffener Höhenunterschiede entsteht, 
setzt ein Turbinenrad in Betrieb und treibt damit 
einen Generator an, der die mechanische Energie in 
elektrische Energie umwandelt. Die Energieerzeugung 
ist maßgeblich von dem im Gewässer zur Verfügung 
stehenden Abfluss und der nutzbaren Fallhöhe abhän-
gig. Je größer das Gefälle und je mehr Wasser durch 
die Turbinen fließt, desto mehr Strom kann erzeugt 
werden. Darüber hinaus spielt auch der eingesetzte 
Turbinentyp eine wichtige Rolle für den Wirkungs-

Während die Stromerzeugung an der Weser anfangs 
nur ein „Abfallprodukt“ der Stauhaltung des Flusses 
war, hat sie sich in den letzten 100 Jahren zu einer 
nachhaltigen Stromquelle für Deutschland entwickelt. 
Seitdem im Jahr 1914 in Dörverden das erste Lauf-
wasserkraftwerk an der Weser in Betrieb genommen 
wurde, kamen bis heute noch sechs weitere dazu. 
Sechs der sieben Flusskraftwerke an der Weser werden 
vom norwegischen Energieerzeuger Statkraft betrieben. 

An den deutschen Bundeswasserstraßen werden 
Stauanlagen hauptsächlich errichtet, um die Schiff-
fahrt zu ermöglichen. Die Laufwasserkraftwerke, 
die in der Vergangenheit an den Staustufen gebaut 
wurden, übernehmen daneben mit der Erzeugung 
von grünem Strom von Anfang an wichtige weitere 
Aufgaben. Erste Priorität hatte und hat allerdings die 
Regulierung des Wasserpegels, der immer in den vor-
geschriebenen Toleranzen gehalten werden muss, 
damit die Schifffahrt reibungslos funktioniert und der 
Grundwasserpegel gehalten wird. 

Leben von und mit dem Fluss
Nachhaltige Stromerzeugung an der Weser hat Tradition

Axel Schröder, Standortleiter Laufwasserkraftwerksgruppe Weser & Werra,  
Statkraft Markets GmbH

100 Jahre Weserbund  Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft
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grad. In den Laufwasserkraftwerken von Statkraft 
gibt es aufgrund der geringen Fallhöhen größtenteils 
Kaplanturbinen.

Die Laufwasserkraftwerke an der Weser werden 
im Dauerbetrieb und somit im Grundlastbereich ein-
gesetzt. Sie erzeugen rund um die Uhr an 365 Tagen 

im Jahr umwelt- und klimafreundlichen Strom. Damit 
sind sie seit ihrer Inbetriebnahme ein verlässlicher 
Partner und wichtiger wirtschaftlicher Faktor in der 
Region. Die Stauhaltung der Weser eröffnete Anfang 
des 20. Jahrhunderts Handelswege von der Küste in 
das Binnenland, ermöglichte die Binnenschifffahrt 
und schaffte mit der Stabilisierung des Grundwasser-
pegels die Voraussetzungen für die langfristige Bewirt-
schaftung der anliegenden Agrarflächen. Nach der 
Inbetriebnahme versorgte das Laufwasserkraftwerk 
in Dörverden zunächst das Pumpwerk in Minden und 
dann nach und nach immer mehr Haushalte in der 
Umgebung mit Strom.  

Auch heute ist die Relevanz der Laufwasserkraft-
werke für die Region hochaktuell, denn neben der Er-
zeugung von Strom sind das Hochwassermanagement 
und die Entsorgung von jährlich bis zu 1.000 Tonnen 
Zivilisationsmüll Teile des Tagesgeschäfts der Fluss-
kraftwerke an der Weser. 

Hydro-Building in Dörverden � Foto: Statkraft Markets

Batteriespeicher am Kraftwerk Dörverden � Foto: Statkraft Markets
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Neben den technischen und wirtschaftlichen 
Aspekten haben in den letzten Jahren auch ökolo-
gische Gesichtspunkte immer mehr an Bedeutung 
gewonnen. Das Augenmerk wird dabei vor allem auf 
die Reinhaltung des Gewässers und den Fischschutz 
gelegt. 

Fischschutz an der Weser

Als Betreiber von Laufwasserkraftwerken übernimmt 
Statkraft Verantwortung für die Auswirkungen, die 
die Stromerzeugung auf die Natur hat. Gesetzliche 
und politische Rahmenbedingungen wie die Wasser-
rahmenrichtlinie, das Wasserhaushaltsgesetz und die 
EU-Aalverordnung erfordern hier neue Lösungen für 
den langfristig nachhaltigen Betrieb der Wasserkraft-
werke.

Nachhaltige Technologie,  
nachhaltiger Betrieb

Das technische Prinzip der Stromerzeugung in Lauf-
wasserkraftwerken hat sich seit der Inbetriebnahme 
des ersten Kraftwerks in Dörverden im Jahr 1914 
nicht wesentlich verändert. Um die Stauhaltung und 
Stromerzeugung jederzeit und über viele Jahre hinweg 
gewährleisten zu können, spielen die Aspekte War-
tung und Instandhaltung eine tragende Rolle beim 
wirtschaftlichen Betrieb der Laufwasserkraftwerke. 
Die Generatoren haben so zum Teil über 100 Jahre 
ihre Funktion erfüllen können, andere Anlagenteile, 
vor allem die Turbinen, sind dem Stand der Technik 
folgend mit der Zeit gegen effizientere Modelle ausge-
tauscht worden. Was anfangs noch manuell gesteuert 
wurde, ist inzwischen vollständig automatisiert: Jede 
einzelne Turbine jedes Laufwasserkraftwerks kann 
heute ferngesteuert werden.

Das Laufwasserkraftwerk Dörverden in Betrieb  Foto: Statkraft Markets
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Die Wasserrahmenrichtlinie und das Wasserhaus-
haltsgesetz geben klare Vorgaben. So legen die Para-
graphen 33 und 35 des Wasserhaushaltsgesetzes fest, 
dass die Betreiber von Wasserkraftwerken zum Popu-
lationserhalt und Schutz von Fischen beitragen sollen. 

Für die Weser wurde der Europäische Aal als be-
sonders schützenswerte Art definiert. Weil Aale – wie 
auch Salmoniden – zum Erhalt ihrer Population mi-
grieren müssen, fällt dem Betreiber der Laufwasser-
kraftwerke eine besondere Aufgabe zu, da die Anlagen 
ein Hindernis für migrierende Fische darstellen. Sie 
müssen den wirtschaftlichen Betrieb der Werke mit 
dem Migrationsbedürfnis der schützenswerten Fisch-
arten in Einklang bringen. 

Statkraft führt daher eine Vielzahl von Maßnah-
men zum Populationserhalt des Aales und anderer 
Fischarten durch. Um die Mortalität und Verletzungs-
raten von Aaalen bestmöglich zu minimieren, hat das 
Unternehmen in Zusammenarbeit mit dem Institut 
für angewandte Ökologie den Aal-Migromaten und ein 
aalschonendes Betriebsmanagement für Wasserkraft-
werke entwickelt, das seit 2011 an allen Laufwasser-
kraftwerken des Unternehmens umgesetzt wird.

 
Aal im Netz  Foto: Statkraft Markets

Wie funktioniert der Migromat?
Das aalschonende Betriebsmanagement an den Lauf-
wasserkraftwerken im Einzugsgebiet der Weser ist unser 
wichtigstes Instrument. Es erhöht die Überlebensrate der 
abwandernden Aale deutlich, ohne in ihr natürliches Wan-
derverhalten einzugreifen. Hierfür müssen wir wissen, wann 
genau Aale wandern. Das Aal-Frühwarnsystem Migromat 
hilft uns dabei, eine sehr zuverlässige Vorhersage zu treffen. 
Der Migromat besteht aus einem flusswasserdurchström-
ten Becken, in dem „gechippte“ Aale gehalten werden. 

Das Verhalten dieser Aale wird vom Frühwarnsystem 
überwacht. Sobald sich die Aktivität der Aale im Becken 
messbar erhöht, steht eine Abwanderung der Flussaale 
bevor. Wandern die Aale ab, leiten wir je nach Anlage ein 
zielgerichtetes Turbinen- oder Wehrmanagement ein. Dabei 
wird die Hauptströmung in der Flussmitte verstärkt, und da 
Aale sich während der Abwanderung mit der Flussströmung 
treiben lassen, können wir uns so das Schwimmverhalten 
der Aale zunutze machen und ihnen die Passage durch das 
Kraftwerk beziehungsweise über das Wehr erleichtern.
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In Zusammenarbeit mit einem Turbinenhersteller 
hat Statkraft außerdem eine fischfreundliche Turbine 
entwickeln lassen, bei der die potenzielle Schädigung 
von Aalen und anderen Fischarten konstruktions
bedingt deutlich verringert wird. Zudem ist derzeit 
geplant, die vorhandenen Turbinen mit Abweiser-
Systemen auszustatten, die bestmöglich verhindern 
sollen, dass Aale und andere Fischarten mit der Lauf-
schaufel der Turbine kollidieren oder zwischen Lauf-
schaufel und Betonwand zu Schaden kommen.

Soweit es möglich ist, versucht Statkraft den 
wirtschaftlichen Betrieb der Kraftwerke mit dem art-
inhärenten Verhalten der in der Weser angesiedelten 
Fischarten nachhaltig in Einklang zu bringen – die 
Einführung eines aalschonenden Betriebssystems, 
das die Wandereigenschaften des Aals mit den tech-
nischen Voraussetzungen an den Kraftwerken ideal 
verbindet, ist dafür ein Beispiel. Wo es technisch nicht 
einsetzbar ist, wird nach alternativen Möglichkeiten 
geforscht und in neue Technologien wie die fisch-
freundliche Turbine investiert.

Ergänzend zum aalschonenden Betriebsmanage-
ment und dessen Frühwarnsystem Migromat wurden 
von Statkraft eine ganze Reihe weiterer Maßnahmen 
angestoßen. So hat das Unternehmen mit der Weser-
fischereigenossenschaft Minden einen Vertrag zum 
Schutz des Europäischen Aals geschlossen, der die 
Aalfischerei in den Fischereisektoren in Petershagen 
sowie in Schlüsselburg untersagt. Diese Maßnahme 
wird durch kontinuierlichen Aalbesatz unterstützt, für 
den Statkraft seit 2013 rund 1.000.000 Glas- und Farm
aale sowie 110.000 Junglachse (Smolts) in die Weser 
ausgesetzt hat. Die Smolts stammen aus einer unter-
nehmenseigenen Aufzuchtstation in Schweden und 
gehören zur Stammart der Weser. 

Diese Maßnahme zielt darauf ab, die Lachs-
bestände in Weser und Aller wieder aufzustocken. 
Zusätzlich dazu haben sich Statkraft und die Fische-
rei-Pachtgemeinschaft Weser IV geeinigt, die Fisch-
schutzzone hinter dem Laufwasserkraftwerk Lang-
wedel zu erweitern, damit sich die Lachspopulationen 
möglichst geschützt entwickeln können.

Sonnenkollektoren in Dörverden � Foto: Statkraft Markets Solarpark Dörverden und Schafe  Foto: Statkraft Markets
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steigenden Strombedarf 
einher. Der Wirtschafts-
aufschwung und Wohl-
stand in Deutschland 
war viele Jahre eng an 
den Ausbau der Strom
erzeugung aus Kohle, 
später aus Nuklear
energie gekoppelt.

Der Abschluss des 
Kyoto-Protokolls, das 
sich der Ausgestaltung 
der Klimarahmenkon-
vention der Vereinten 
Nationen (UNFCCC) mit 

dem Ziel des Klimaschutzes widmet, hat Ende 1997 
weltweit den Weg für erneuerbare Energien gewiesen. 
In Deutschland wurde dann im Jahr 2000 mit Einfüh-
rung des Erneuerbare-Energien-Gesetzes (EEG) der 
Grundstein für die Erneuerung des Energiesystems 
gelegt. Der Anteil erneuerbarer Energien hat sich seit-
her – nicht nur in der Weserregion – deutlich erhöht. 
Ende 2019 betrug der Anteil erneuerbarer Energien in 
Deutschland 40 Prozent. 

Auch die Stromerzeugung an der Weser hat sich 
verändert. Am Standort des Laufwasserkraftwerkes 
Dörverden ist Ende 2018 ein Solarpark entstanden. 
Außerdem wurden dort drei Batteriecontainer auf-
gestellt, um diese noch relativ neuartige Speicher-
technologie im Alltagseinsatz zu testen. Die Rolle der 
Laufwasserkraft an der Weser ist somit so aktuell wie 
nie zuvor, denn die Erzeugung erneuerbaren Stroms 
rund um die Uhr macht sie zu einer wichtigen Säule 
beim weiteren Ausbau von Solar- und Windkraft im 
Wesereinzugsgebiet. 

Die Zukunft der Stromerzeugung

Seit dem Bau der Laufwasserkraftwerke, die Anfang 
und Mitte des letzten Jahrhunderts den Betrieb auf-
nahmen, hat der Strommarkt eine grundlegende 
Änderung durchlaufen. Das zunehmende Wachstum 
und die zunehmende Technologisierung der Wirt-
schaft und der Gesellschaft gingen mit einem stetig 

Blick in ein Statkraft-Kraftwerk  Foto: Statkraft Markets

Das Hydro-Building Dörverden  Foto: Statkraft Markets
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schaffende europäische ökologische Netz „Natura 
2000“ vor. Der Lebensraumtyp an Ems, Weser und 
Elbe wurde gleichberechtigt eingeordnet, da keine 
Abstufung oder Priorisierung erfolgte, waren in allen 
drei Flussgebieten Schutzgebiete und Erhaltungs
maßnahmen festzulegen.

Die Weser war und bleibt für die Region und  
die Bundesrepublik Deutschland eine wichtige Wirt-
schaftsader mit einer bedeutenden und beschäfti-

Ausgangslage

Die Weser zur Jahrtausendwende: Jahrhundertelange 
Landgewinnungs- und Deichschutzaktivitäten sowie 
mehrere Flussvertiefungen mit Buhnenbau und Ufer-
befestigungen haben in Verbindung mit Vorlandauf-
spülungen zu einer starken Veränderung geführt. Die 
Marschgebiete sind nicht mehr Teil des Überschwem-
mungsgebiets der Weser, der Fluss selbst ist kanal-
förmig ausgebaut, die Tidewasserstände schwanken 
extrem. Der weitgehende Verlust naturnaher Struk
turen ist das sichtbare Ergebnis. Hieraus leitet sich für 
Naturschutz und Landschaftspflege die Aufgabe ab, 
wieder naturnahe Bereiche herzustellen.

Der Zustand der Weser und mögliche Lösungs
ansätze wurden in den 1990er-Jahren sowohl vom 
behördlichen als auch vom ehrenamtlichen Natur-
schutz thematisiert. Auch die europäische Perspektive 
sah die wenigen verbliebenen Reststrukturen des 
Weserästuars (Mündungsgebiets) sowie die Vorkom-
men von Finten und Meerneunaugen als schutz-
bedürftig an und sah ihre Integration in das neu zu 

Integrierter Bewirtschaftungsplan Weser 
Herausforderung und Chance zugleich

Robert Howe, Geschäftsführer bremenports 
Uwe von Bargen, bremenports, Direktor für Umwelt- und Nachhaltigkeitsangelegenheiten

Trockenfallende Seitenbereiche lassen die einstigen Lebensräume am 
Fluss erahnen  Foto: Heiko Brunken

100 Jahre Weserbund  Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft
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gungswirksamen maritimen Wirtschaft, die auf eine 
leistungsfähige Bundeswasserstraße angewiesen ist. 
Daher bietet hier nur eine abgestimmte und koopera-
tive Zusammenarbeit von Naturschutz und Wirtschaft 
eine zeitgemäße und erfolgversprechende Perspektive. 
Der Integrierte Bewirtschaftungsplan (IBP) Weser 
ist das Instrument, mit dem die notwendigen Erhal-
tungsmaßnahmen für schutzbedürftige Biotope und 
Artenvorkommen mit wirtschaftlichen Interessen in 
Einklang gebracht werden sollen.

Integrierter Bewirtschaftungsplan

An der Weser gehören das Weserästuar sowie die 
Unterweser mit Lesum und Hunte bis Oldenburg zum 
europäischen ökologischen Netz „Natura 2000“. Nach 
der Ausweisung galt es für diese Gebiete konkrete 
Maßnahmen festzulegen. Angesichts der vielfältigen 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und landeskultu-
rellen Belange sowie der regionalen Besonderheiten, 
die bei der Bewirtschaftung des länderübergreifenden 

Flussgebiets zu berücksichtigen sind, 
sollten die Erhaltungsmaßnahmen in 
einem Integrierten Bewirtschaftungs-
plan Weser dargestellt werden. 

Auf der Grundlage einer Verwal-
tungsvereinbarung zwischen Nieder-
sachsen, Bremen und der Bundes
republik Deutschland vom 8. Dezember 
2008 wurde der Integrierte Bewirtschaf-
tungsplan Weser (IBP) vom Niedersäch-
sischen Landesbetrieb für Wasserwirt-

Deichstrecke im Süden Bremerhavens  Foto: bremenports

Immer geradeaus: Radweg an der Unterweser  Foto: Heiko Brunken
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„Für nichtstaatliche Akteure und Körperschaften 
mit eigener Planungshoheit, auch für die am Pla-
nungsprozess beteiligten Verbände und Gemeinden, 
entfaltet der IBP Weser keine rechtliche Bindungs
wirkung. Rechtmäßig bestehende Pläne, Vorhaben 
und Nutzungen schränkt der Plan nicht ein. Gleich-
wohl bietet der IBP Weser einen wichtigen und früh-
zeitigen Orientierungsrahmen für die verträgliche 
Ausgestaltung von Nutzungen und zukünftigen Vor
haben. Er zielt damit auf eine freiwillige Bereitschaft 
zur aktiven Unterstützung. Seine Maßnahmenvor-
schläge erleichtern zudem Vorhabenträgern die Suche 
nach geeigneten Kompensations- und Kohärenz
sicherungsmaßnahmen.“1

Fortschritt

Die Erarbeitung eines Bewirtschaftungsplans für die 
Weser erwies sich als eine komplexe und herausfor-
dernde Aufgabe. Die gewählte kooperative Vorgehens-
weise war – etwa bei der Organisation und Umsetzung 
unter aktiver Einbindung der Vielzahl der Akteure – 
vorbildlich und zielführend. 

Mit dem IBP Weser ergab sich im Hinblick auf die 
Umsetzung der erforderlichen Unterhaltungsmaß-
nahmen eine größere Rechtssicherheit, ohne den IBP 
hätten zahlreiche Einzel-Prüfverfahren gedroht. Die 
Maßnahmen der zuständigen Naturschutzbehörden 
und der sie unterstützenden Stellen zum Erhalt der 
europäischen Schutzgüter wurden ebenfalls deutlich, 
der Bewirtschaftungsplan konnte damit auch als zu 
berücksichtigende Planunterlage in neuen Planungs-
verfahren eingesetzt werden. Der IBP Weser hat so zur 

schaft, Küsten- und Naturschutz (NLWKN) und dem 
Bremer Senator für Umwelt, Bau und Verkehr (SUBV) 
aufgestellt. Kontinuierlich beteiligt waren eine bremi-
sche und eine niedersächsische Planungsgruppe, die 
aus insgesamt 60 Vertreterinnen und Vertretern der 
Hauptnutzergruppen, Fachbehörden und Verbänden 
bestand. Nach mehreren Beteiligungsschritten gaben 
die Planungsgruppen und die betroffenen Gemeinden 
von Juli bis September 2011 abschließende Hinweise 
und Anregungen zum Vorentwurf des IBP. Die Endfas-
sung wurde allen niedersächsischen und bremischen 
Beteiligten bei einer gemeinsamen Abschlussveran-
staltung im Frühjahr 2012 bekannt gegeben und dann 
veröffentlicht. 

Die in den Planungsgruppen abgestimmten „inte
grierten“ Maßnahmen sind erste konsensfähige Schritte 
auf dem Weg zur Verbesserung des ökologischen Zu-
stands der „Natura 2000“-Lebensräume und -Arten, für 
sie gilt im Umsetzungszeitraum von 10 bis 15 Jahren 
die höchste Handlungspriorität. Die Umsetzung der 
Maßnahmen, die mit den „Natura 2000“-Erhaltungs-
zielen als Leitlinie staatlichen Handelns dienen sollen, 
obliegt im Wesentlichen den zuständigen Natur-
schutzbehörden. Dazu kommen wichtige Akteure wie 
die Wasserstraßen- und Schifffahrtsverwaltung des 
Bundes. Wörtlich heißt es:

Das Naturschutgebiet Luneplate  Foto: bremenports

1	� Vorlage für die gemeinsame Sitzung des Senats der Freien Hansestadt 
Bremen und der Niedersächsischen Landesregierung am 21. Februar 2012 
im Rathaus Bremen.
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Obwohl die Ausweisung als europäisches Schutz-
gebiet bereits an sich die damit verbundenen Rechts-
folgen auslöst, wurden nun weitere Schutzgebiete 
der einzelnen Länder gefordert. Für die Weser war so 
auf Vorschlag der Naturschutzbehörden ein nahezu 
durchgängiges Naturschutzgebiet von der Außenweser 
bis Bremen im Gespräch. Obwohl es laut EU-Mittei-
lungen zu keiner Zeit beabsichtigt war, befürchteten 
Unternehmen und Wirtschaftsvertreter, dass damit 
ihren Aktivitäten zukünftig die Basis entzogen würde.

Integration von Naturschutzanforderungen in staat-
liches Handeln beigetragen und gesellschaftliches 
Bewusstsein gefördert. 

Die circa 50 Maßnahmen des Integrierten Bewirt-
schaftungsplans Weser zielen unter anderem auf:

–	 Anlage von Flachwasserzonen
–	 Revitalisierung der Nebenarme
–	 Naturnähere Ufersicherungen
–	 Verbesserung der Gewässerqualität
–	 Schutz und Entwicklung der Vorlandflächen
–	� Umbau von Sielen und Schöpfwerken zur Verbes

serung der Durchgängigkeit
–	 Eindämmung invasiver Arten
–	� Überprüfung von Deichunterhaltung und Deich

instandsetzung
–	 Einstellung der Treibselverbrennung
–	� Integrierte Strombau- und Stromerhaltungs

konzepte.

Eine Reihe dieser Maßnahmen lässt sich nur durch 
zeitaufwendige Planungs- und Genehmigungsver
fahren umsetzen. Da bis 2021 zum Teil noch nicht ein-
mal die Träger identifiziert oder die Finanzierungen 
geplant sind, ist eine vollständige Realisierung in der 
ersten Umsetzungsphase derzeit nicht absehbar.

Aktuelle Problemlage

Ab 2010 deckte die Überprüfung der Umsetzung der 
europäischen „Natura-2000“-Richtlinie durch die 
EU-Kommission in Deutschland große Defizite auf. 
Deutlicher als in der Vergangenheit wurde betont, 
dass die europäischen Schutzgüter durch nationale 
Maßnahmen gesichert und in ihrem Zustand verbes-
sert werden müssen. Dies beschwor Konflikte mit den 
Nutzern an der Weser herauf.

Das Wehr Hemelingen bildet den oberen Abschluss des Ästuars  
Foto: Heiko Brunken

Flusslandschaft an der Unterweser  Foto: Heiko Brunken
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Da so verschiedene Entwicklungsziele, wie Erhalt 
und Pflege der Weserlandschaft, Hochwasser- und 
Küstenschutz, Verbesserung der Gewässerqualität 
und Nutzung der Weser als Wasserstraße unter Be-
rücksichtigung des Klimawandels, nun jeweils in in-
tegrierten Lösungen verfolgt werden, sind schnellere 
und bessere Projekte möglich. Diese Projekte werden 
sich positiv auf die Weserregion auswirken, denn sie 
entsprechen den gesellschaftlichen Anforderungen 
der Zeit, verbessern die Lebens- und Wirtschaftsbedin-
gungen und gehen mit den 2015 beschlossenen Nach
haltigkeitszielen der Vereinten Nationen konform.

Die Weiterentwicklung der Wasserstraße Weser ist 
möglich, wenn sie mit weiteren Naturschutzprojekten 
zur Entwicklung von Gewässer- und Überschwem-
mungslebensräumen verbunden wird, die zugleich 
die Gewässerqualität verbessern und Anforderungen 
der Klimaanpassung integrieren. Ein übergeordneter 
Rahmenplan, gegebenenfalls in Oberweser, Mittel
weser und Unterweser beziehungsweise Tideweser 
gegliedert, kann die internationalen Anforderungen 
auf die regionale Ebene herunterbrechen und um 
nationale und regionale Ziele erweitern. Auf dieser 
Ebene könnte ein Koordinierungsgremium sicher-
stellen, dass alle Umsetzungsprojekte, mit denen 

Letztlich wurden an der Unterweser im Bereich 
der niedersächsischen Häfen kleinräumige Land-
schaftsschutzgebiete ausgewiesen und in ein 
Naturschutzgebiet eingebettet, das den gesamten 
Weserstrom und die Vorländer umfasst. In den bremi-
schen Abschnitten der Unter- und Außenweser, also 
im Stadtgebiet Bremerhaven sowie von der Landes-
grenze Bremen-Nord bis zur Ochtum-Mündung,  
ist die Schutzgebietsausweisung durch die Sammel-
unterschutzstellung im Bremischen Naturschutzgesetz 
und dem IBP Weser als Verwaltungsvorschrift erfüllt. 
Allerdings steht zu erwarten, dass für diesen Bereich 
eine inhaltliche Fortschreibung angestrengt wird.

Ausblick

Die Handhabung der europäischen Anforderungen 
zum Natur- und Gewässerschutz hat bisher die Um-
setzung wichtiger Projekte – zum Beispiel die Weser-
anpassung, den Offshore-Terminal Bremerhaven oder 
den Ausbau der Mittelweser – erheblich verzögert 
oder verhindert.

 

Wolken über dem Naturschutzgebiet Luneplate  Foto: bremenports

Wasserbüffel im Naturschutzgebiet Luneplate  Foto: bremenports
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Lösungen dann auch mitzutragen. Weserkonferenzen 
und die jährlichen Wesertage des Weserbund e. V. 
werden das gegenseitige Verständnis vertiefen und  
die regionalen Herausforderungen identifizieren –  
sie schaffen die Voraussetzung für eine erfolgreiche 
kooperative Zusammenarbeit aller Akteure!

Fortschritte für die Wirtschaft, den Natur- und Gewäs-
serschutz, den Klimaschutz und die Klimaanpassung 
erreicht werden sollen, gleichrangig unterstützt und 
gefördert werden. 

Stärker als bisher ist der regionale Konsens zu 
nutzen, um zusammen für eine Finanzierung und 
Umsetzung der gemeinsam vorbereiteten Projekte ein-
zutreten. Interessenskonflikte werden sich dabei auch 
in Zukunft nicht vermeiden lassen. Aber die Heraus-
forderung für die Region ist es, damit umzugehen und 
alle Möglichkeiten auszunutzen, um sie so früh wie 
möglich zu identifizieren und Lösungsansätze zu ent-
wickeln. Durch eine den Projekten vorgelagerte Öffent-
lichkeitsbeteiligung wird es möglich sein, die Basis für 
die schnellere Umsetzung von Projekten zu schaffen.

Wer den regionalen Konsens anstrebt, muss zu 
Kompromissen bereit sein. Dies erfordert von allen 
Beteiligten den Willen und die Fähigkeit nach 
Lösungen zu suchen und die gemeinsam entwickelten 

Luftaufnahme der Wesermündung im Sommer 2020  Foto: bremenports

Quellennachweis
–	� Reise, Karsten (Hg.): Kurswechsel Küste – Was tun, wenn 

die Nordsee steigt, Kiel 2015
–	� Schuchardt, Bastian und Schirmer, Michael (Hg.): Klima-
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Heidelberg 2005

–	� Seedorf, Hans H. und Meyer, Hans-Heinrich (Hg.): Landes-
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–	� Michael Otto Stiftung (Hg.): Ein Zukunftsbild für eine 
klimasichere Wattenmeerregion, Hamburg 2010

–	� UVP-Förderverein (Hg.): Umweltvorsorge für ein Fluss-
Ökosystem, Paderborn 1993
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zu sichern. Zahlreiche Buhnenbauwerke führten zur 
Fahrrinnenvertiefung, über die Edertalsperre wird 
heute eine Niedrigwasserregulierung in Form einer 
Wasserbereitstellung für die Bundeswasserstraße 
Oberweser und den Mittellandkanal vorgenommen.

Als Folge haben sich der Zustand von Flusssohle 
und Ufer der Oberweser auf weiter Strecke stark oder 
sehr stark verändert. Mit schlechten Gewässerstruktu-
ren geht zugleich der drastische Verlust charakteristi-
scher Lebensräume und der Artenvielfalt einher. Ehe-
mals typische Tiere wie Eisvogel, Flussregenpfeifer 
oder Biber fehlen heute vollständig oder kommen nur 
noch in geringen Beständen an der Oberweser vor. 
Dasselbe gilt für die Aue, also die natürlichen Über-
schwemmungsgebiete des Flusses. Die landwirtschaft-
liche Nutzungsintensivierung, aber auch der Flächen-
verbrauch für Gewerbestandorte, Verkehrswege oder 
naturferne Kiesabgrabungen haben zu einer starken 
Verarmung an auentypischen Lebensräumen und den 
dort beheimateten Pflanzen und Tierarten geführt. 
Folgerichtig wurde der Zustand der Oberweseraue 
2009 vom Bundesamt für Naturschutz (BfN) als deut-

Unsere Oberweser heute –  
ein Flussabschnitt mit Handlungsbedarf

Die Oberweser verläuft zwischen Hann. Münden 
und Porta Westfalica durch eine abwechslungsreiche 
Mittelgebirgslandschaft. Die landschaftliche Attrak-
tivität, gepaart mit zahlreichen Sehenswürdigkeiten 
und historischen Altstädten, führt dazu, dass das 
Oberwesertal eine hohe touristische Wertschätzung 
erfährt und auch für die Naherholung und Freizeit-
aktivitäten der örtlichen Bevölkerung von großer 
Bedeutung ist.

Blickt man jedoch auf die ökologische Situation 
des circa 200 Kilometer langen Flussabschnitts und 
die von Hochwasser erreichten Auenflächen, fällt 
die Bewertung deutlich schlechter aus. Um die Ober-
weser für die Schiffbarmachung auszubauen, wurde 
schon vor Jahrhunderten damit begonnen, die einst 
typischen Stromspaltungen, Flussinseln und Kies-
bänke zu beseitigen, eine einheitliche Flussbreite zu 
schaffen und die Ufer mit massiven Steinpackungen 
festzulegen und gegen Veränderungen der Uferlinie 

Naturentwicklung und Naturerleben
Eine Initiative für die Oberweser

Bernd Schackers, UIH Planungsbüro; Dr. Meike Kleinwächter, Leiterin des BUND-Auenzentrums; 
Maria Lindow, Wissenschaftliche Mitarbeiterin im BUND-Auenzentrum

100 Jahre Weserbund  Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft
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lich bis sehr stark verändert eingestuft. Zusammen 
mit der notwendigen ökologischen Verbesserung des 
Flusslaufs gemäß den Zielen der EG-Wasserrahmen-
richtlinie ergibt sich also ein großer Handlungsbedarf.

Neue Perspektiven für die Oberweser

Das vom Bundeskabinett am 1. Februar 2017 beschlos-
sene Bundesprogramm „Blaues Band Deutschland“ 
(BBD) bietet große Zukunftsperspektiven für die Re-
naturierung unserer Flüsse und ihrer Auen. Aus der 
gemeinsamen Initiative des Bundesverkehrsministe-
riums (BMVI) und des Bundesumweltministeriums 
(BMUB) soll ein Biotopverbund von nationaler Be-
deutung entwickelt werden: das „Blaue Band“ durch 
Deutschland. Fluss, Ufer und Aue sollen wieder mit-
einander vernetzt, neue Akzente in Natur- und Gewäs-
serschutz, Hochwasservorsorge sowie Wassertouris-
mus, Freizeitsport und Erholung gesetzt werden. 

Für die Oberweser sind mit dem „Blauen Band“ 
enorme Chancen verbunden. Der im Bundesverkehrs
wegeplan 2030 als Nebenwasserstraße eingestufte 

Das Oberwesertal – Blick vom Weser-Skywalk  Foto: B. Schackers, UIH Planungsbüro

Naturnahe Weserufer – hier ein kiesgeprägtes Flachufer bei Höxter Corvey  
Foto: B. Schackers, UIH Planungsbüro
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Umweltplanung – vertreten sind. Das Ziel ist, mit den 
Akteuren der Region hinsichtlich der Neukategori-
sierung der Oberweser die Synergien und Potenziale 
zwischen Naturschutz und Regionalentwicklung zu 
erörtern. Dabei stehen sowohl die Vernetzung von 
Fluss und Aue zur Förderung der Biodiversität als 
auch die Verbesserung des strukturellen Zustands im 
Sinne der Wasserrahmenrichtlinie (WRRL) im Fokus. 
Gleichzeitig gilt es, attraktive Naturerlebnisangebote 
zu schaffen, sodass auch Anwohner*innen und Be-
sucher*innen von der Revitalisierung der Oberweser 
profitieren und der Fluss für sie wieder direkt zugäng-
lich und Teil ihres Lebensumfeldes wird.

Der „Initiativkreis Oberweser“ möchte künftig 
gemeinsam mit örtlichen Kooperationspartnern aus 
Politik, Verwaltung, Naturschutz, Schifffahrt und 
Tourismus umfangreiche Renaturierungsmaßnahmen 
an der Oberweser initiieren und realisieren. 

Flussabschnitt birgt vielfältige Potenziale für die 
Revitalisierung des Gewässers und seiner Auen und 
damit attraktive Perspektiven für naturverträgliche 
wasser- und landgebundene Freizeit- und Erholungs-
nutzungen in der Region. Studien zeigen, dass der 
Erlebniswert einer naturnahen Fluss- und Auenland-
schaft deutlich höher ist als der einer monotonen, 
stark technisch überprägten Flussaue (BUND 2019). 

Ein Initiativkreis für die Oberweser 

Bereits 2015 hat sich der „Initiativkreis Oberweser“ 
gegründet, in dem unter anderem der  BUND LV 
Niedersachsen e.V., das BUND Auenzentrum Burg 
Lenzen/Elbe, BUND- und NABU-Orts- und Kreis
gruppen, die Bezirkskonferenz Naturschutz Ostwest-
falen-Lippe, die Stiftung für die Natur Ravensberg, 
die Stadt Hameln (Abteilung Umwelt), der Landkreis 
Holzminden (Umwelt & Naturschutz), der Landkreis 
Kassel und die Technische Hochschule Ostwestfalen-
Lippe – Fachbereich Landschaftsarchitektur und 

Unbefestigte Uferabschnitte – hier bei Schloss Fürstenberg 
Foto: B. Schackers, UIH Planungsbüro

Oberweser-Erklärung � Foto: B. Schackers, UIH Planungsbüro
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Die Veranstaltungen stießen mit insgesamt circa 
160 Teilnehmenden auf große Resonanz und viel posi-
tives Feedback. Als Resultat der drei Gespräche wur-
den rund 140 Maßnahmenideen in unterschiedlichen 
Planungsständen zusammengetragen, von denen für 
einen kleineren Teil bereits weiterführende Planungs-
unterlagen vorliegen.

Erste Schritte sind bereits gemacht

Mit der Ausrichtung der ersten „Flusskonferenz 
Oberweser“ im November 2016 gelang dem Initiativ-
kreis ein erster entscheidender Schritt auf dem Weg 
zur Revitalisierung der Oberweser und ihrer Auen.  
Die Resonanz auf die Veranstaltung übertraf mit über  
200 Teilnehmenden aus Politik, Wasserwirtschaft, 
Tourismus und Naturschutz alle Erwartungen. 
Synergien und Potenziale zwischen Naturschutz und 
Regionalentwicklung waren die Kernthemen und 
wurden mit den unterschiedlichen Akteuren der 
Region erörtert. Einen bemerkenswerten Höhepunkt 
markierte die Unterzeichnung der „Oberweser-
Erklärung“, mit der sich der damalige niedersächsi-
sche Umweltminister Stefan Wenzel, Ministeriums-
vertreter aus Nordrhein-Westfalen und Hessen sowie 
über 30 weitere Akteure zu mehr Flussnatur an der 
Oberweser bekannten. 

Der Dialogprozess wurde zwischen Dezember 2018 
und April 2019 im Rahmen von drei Regionalgesprä-
chen fortgeführt, um gemeinsam mit Akteuren der 
jeweiligen Anrainerlandkreise Bedarfe, Potenziale 
und Maßnahmenvorschläge entlang der Oberweser zu 
ermitteln. Zu Beginn jedes Regionalgespräches stellte 
die Fachgruppe „Blaues Band Deutschland“ (Bundes-
amt für Naturschutz und Wasserstraßen- und Schiff-
fahrtsverwaltung) das Bundesprogramm und damit 
die wesentlichen Rahmenbedingungen vor. Das UIH 
Planungsbüro aus Höxter präsentierte jeweils eine 
Bestandsaufnahme der landschaftlichen Situation am 
entsprechenden Oberweserabschnitt, um Potenziale 
und mögliche Perspektiven für die Oberweser und 
ihre Aue aufzuzeigen. In anschließenden Workshops 
erarbeiteten die regionalen Akteure anhand von 
Karten gemeinsam Projektideen und Maßnahmen
vorschläge für eine naturnahe Entwicklung. 

Rege Teilnahme an der Flusskonferenz �Fotos: B. Schackers, UIH Planungsbüro
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Verbesserung des Auenzustandes an der Oberweser 
auf den Weg gebracht werden. Zum anderen bilden 
die Ergebnisse der Regionalgespräche die Ausgangs
basis für die Erstellung eines Entwicklungskonzepts 
für die gesamte Oberweser, das detailliert Potenziale 
und Rahmenbedingungen zur Revitalisierung des 
Flussabschnittes beleuchtet. Auf Grundlage dieses 
Konzepts können die beteiligten Akteure in den 
nächsten Jahren in der Region weitere Umsetzungs-
projekte entwickeln und durchführen, deren Ziel eine 
nachhaltige Verbesserung der Gewässerstruktur und 
des Auenzustands an der Oberweser bleibt. 

Unsere Weser morgen

Wie kann die Oberweser zukünftig aussehen? Vor 
allem in sogenannten „Gleituferabschnitten“, also  
den „Innenkurven“ von Flussbögen, sollen künftig 
wieder naturnahe Flussufer entstehen. Hier können 
am ehesten die ufersichernden Steinpackungen ent-
fernt werden, um eine natürliche Entwicklung von 
Flachufern mit ausgeprägten Kiessandbänken, Fluss-
röhrichten und Weidengebüschen zu initiieren.

Wo die Möglichkeit besteht, größere Auenwälder 
zu entwickeln, finden unter anderem Biber, aber 
auch Nachtigall oder Schwarzmilan wieder einen 

Durch die frühzeitige Einbindung der Akteure 
haben die Regionalgespräche den Dialogprozess zur 
Akzeptanzsteigerung befördert. Neben der Sammlung 
von Maßnahmen sind vor allem die Vernetzung und 
Multiplikatoren-Funktion sowie ganz allgemein die 
„Aufbruchsstimmung“ hervorzuheben. Teilnehmende 
haben die Regionalgespräche als sehr inspirierend, 
motivierend und informativ beschrieben, und auch 
das Bundesamt für Naturschutz bewertete die Ge-
sprächsrunden sehr positiv und hob die bundesweit 
einmalige, umfängliche und weit fortgeschrittene 
Beteiligung hervor. Vertreter*innen aus Politik und 
Verwaltung auf Landesebene wie auf kommunaler 
Ebene formulierten ihre Erwartungshaltung an den 
Prozess und sagten ihre Unterstützung für Vorhaben 
zur Revitalisierung der Oberweserauen zu.

Wie es weitergeht

Auf Basis der Ergebnisse der Regionalgespräche 
werden Revitalisierungsprojekte zur Einwerbung von 
Fördermitteln aus dem Bundesprogramm „Blaues 
Band Deutschland“ vorbereitet. Dabei werden zwei 
Ansätze gleichzeitig verfolgt. Zum einen sollen durch 
die Konkretisierung von Maßnahmen, die sich bereits 
in einem fortgeschrittenen Planungsstand befinden, 
zeitnah ein oder mehrere Umsetzungsprojekt(e) zur 

Weser Personenschifffahrt Corvey  Foto: B. Schackers, UIH Planungsbüro
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ein und schützt gleichzeitig die besonders sensiblen 
Bereiche. Entsprechende Projekte werden bereits im 
Zusammenhang mit der „Regionale 2022“ in Ostwestfa-
len-Lippe für die vier Anrainer-Landkreise vorbereitet.

Lebensraum. Auch einstige Flussnebenarme, die 
vielen Fischarten eine Kinderstube oder einen Winter-
Einstand bieten, könnten wieder neu geschaffen 
werden und zudem auf höher liegenden Auenflächen 
artenreiche bunte Wiesen und Weiden blühen. Für 
eine angepasste Bewirtschaftung und gute Förder-
bedingungen bedarf es einer engen Kooperation mit 
der örtlichen Landwirtschaft. In Zusammenarbeit mit 
Abgrabungsunternehmen wäre es außerdem möglich, 
naturferne Kiesseen nach Beendigung des Sand-  
und Kiesabbaus als naturnahe „Ersatzlebensräume“ 
vor allem für viele Pflanzen- und Tierarten der Still
gewässer zu gestalten.

Vielfach sind die genannten Naturschutzmaßnah-
men mit Naturerlebnisangeboten kombinierbar. Eine 
naturverträgliche Erholungsnutzung, die auf einer ab-
gestimmten Besucherlenkung beruht, lädt Menschen 
zum Erleben der Besonderheiten des Naturraums 

Quellennachweis
–	� Bund für Umwelt und Naturschutz (BUND): Lebendige 

Auen. Chancen für Naturschutz und Tourismus, Berlin 
2019

–	� Bundesamt für Naturschutz (BfN): Flussauen in Deutsch-
land. Erfassung und Bewertung des Auenzustandes, Bonn 
2009

–	� Bundesministerium für Verkehr und digitale Infrastruktur 
(BMVI) & Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz, 
Bau und Reaktorsicherheit (BMUB): Blaues Band Deutsch-
land – Eine Zukunftsperspektive für die Wasserstraßen, 
Bonn 2017

�Zeichnungen: �B. Schackers, UIH Planungsbüro
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Ein Aussichtspunkt, der sich sehen lassen kann – 
nach dem Aufstieg durch den schattigen Wald erreicht 
man den spektakulären Weser-Skywalk. Vor der 
Eröffnung 2011 wurde die Aussichtsplattform aus 
verzinktem Stahl auf der östlichsten der sieben Han-
noverschen Klippen, die sich nahe dem Dreiländereck 
Nordrhein-Westfalen–Niedersachsen–Hessen bis zu  
80 Meter über der Weser erheben, durchaus kontro-
vers diskutiert. Stromabwärts ist jenseits der Weser 
die Abtei Herstelle und diesseits Würgassen zu erken-
nen, stromaufwärts schaut man auf die Barockstadt 
Bad Karlshafen. Der Bau des Skywalks mag schwierig 
gewesen sein, aber die Touristen sind von den sich 
bietenden Ausblicken begeistert.

Noch einmal die Oberweser, bevor sie in die 
Mittelweser übergeht: Über die Weserbrücke führt 
der Weg in die Altstadt von Rinteln mit ihren vielen 
restaurierten Fachwerkhäusern. Beim historischen 
Stadtrundgang, der auf dem von Cafés gesäumten 
Marktplatz beginnt, lassen sich etliche Stilelemente 
der Weserrenaissance entdecken. Das reich verzierte 
ehemalige Rathaus ist nur ein Beispiel für den Bau-

Am Anfang steht der Zusammenfluss von Werra und 
Fulda, steht Hann. Münden, wo die Weser als eigenstän-
diger Fluss beginnt. Die Grenzen von Hessen und Thü-
ringen sind nah, schon Alexander von Humboldt soll 
von der Lage der „Drei-Flüsse-Stadt“, die zugleich die 
südlichste in Niedersachsen ist, sehr angetan gewesen 
sein. Die Tillyschanze erinnert an unruhigere Zeiten, 
über die Alte Werrabrücke erreicht man die Altstadt,  
die mit restaurierten Fachwerkhäusern und mittelalter-
lichen Kirchen wie St. Blasius und St. Ägidien beeindru-
cken kann. Auf der Bremer Schlagd, die der Schifffahrt 
über Jahrhunderte als Schiffsanlegestelle, Waren
umschlags- und Handelsplatz diente, geht es parallel 
zur Fulda bis zum Weserstein, der den Ursprung des 
Flusses seit 1899 mit der folgenden Inschrift würdigt: 

„Wo Werra sich und Fulda küssen
Sie ihre Namen büssen müssen,
Und hier entsteht durch diesen Kuss
Deutsch bis zum Meer der Weser Fluss.“

Weser-Tourismus in der Praxis und in der Theorie

Ulrich Müller, Journalist

Eine Reise entlang der Weser –  
Impressionen

100 Jahre Weserbund  Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft
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stil, der zwischen dem Beginn der Reformation und 
dem Dreißigjährigen Krieg vorherrschte, der Turm der 
Kirche St. Nicolai zählt zu den Wahrzeichen der Stadt. 
Enge Gassen und eine einladende Fußgängerzone, als 
Alternative bietet sich der Beach Club am Weserufer 
an. Nicht nur die alte Fachwerkstadt Rinteln lädt in 
dieser Region zum Entspannen und Schauen, zum 
Bummeln und Verweilen zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart ein.

Der Durchbruch bei Porta Westfalica, die Weser 
fließt nun in Richtung Norddeutsche Tiefebene, lässt 
die Mittelgebirgslandschaft hinter sich zurück. Ein 
kurzer Halt in Petershagen, einer nördlichen Ge-
meinde des Mühlenkreises, die sich an beiden Ufern 
erstreckt und stolz auf ihre Geschichte ist. Störche, 
Mühlen und Kultur, die Altstadt lädt ebenso wie 
Schloss Petershagen zu einem Abstecher ein. Mit der 
Solarfähre „Petra Solara“ kann man auf die andere 
Weserseite wechseln – der Fluss schlängelt sich von 
nun an weiter durch grüne Auen und ländliche Idyllen, 
passiert kleine Dörfer mit alten Fachwerkhäusern. 

  

Schleuse Dörverden, am Ufer grasen Kühe, schrei-
ten zwei Reiher auf der Futtersuche auf und ab. Ein 
Kaninchen hoppelt über den Rasen zwischen den 
Schleusenkammern, Kormorane trocknen neben 
Möwen mit ausgebreiteten Flügeln ihr Gefieder, das 
Großmotorgüterschiff „Catharina“ gleitet langsam auf 
die Einfahrt zu. Zu Fuß geht es zum mächtigen Lauf-
wasserkraftwerk am alten Weserarm – wie kommen 
die toten Krebse unter die Gitter, auf denen man um 
die mächtige Anlage herumgeht? Hoch über der Weser 
ans andere Ufer, durch einen aufgestellten Rahmen 
schaut man auf den Yachthafen des WSV Dörverden 
mit seinen Booten. Industriell geprägte Atmosphäre 
und idyllisches Stillleben sorgen für einen scharfen 
Kontrast und ergeben ein beeindruckendes Bild.

Freie Hansestadt Bremen, eine lebendige Groß-
stadt mit stolzer Tradition, viel Charme und noch 
mehr attraktiven Zielen. Auch hier bestimmt die 
Weser das Bild, an der Schlachte wird rund um den 
Martinianleger flaniert und geschlemmt. Motorboote 
tuckern vorbei, eine größere Yacht hinterlässt ans Ufer 

Blick von Weser-Skywalk in Richtung Bad Karlshafen  Foto: Frank Grawe, Kulturland Kreis Höxter
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fen vorbei, lädt der 
Deich mitten in der Stadt 
vor der futuristischen 
Kulisse aus Mediter-
raneo, Klimahaus und 
Sail City Hotel zum 
Promenieren ein. Die 
Vielfalt der Stadt weiß zu 
bestechen, besucht man 
als nächstes das Deut-
sche Auswandererhaus, 
das Deutsche Schiff-
fahrtsmuseum oder 

doch lieber den einzigartigen Zoo am Meer? Ein Stück 
stromaufwärts sammeln sich vor der Doppelschleuse 
gerade mal wieder die Segelboote, vom langen Fische-
reihafendeich aus lassen sich mit etwas Glück sogar 
Seehunde beobachten – nicht nur zu Großereignissen 
wie der SAIL lohnt sich hier der Besuch.

Die großen Silbermöwen in der Luft und die bun-
ten Segel der Kitesurfer auf dem Wasser, die Kutter-
flotte im malerischen Hafen und die Abendstimmung 
am Leuchtturm Kleiner Preuße – im Nordseebad 
Wremen findet man nicht nur seine Ruhe, sondern 
auch viele spannende Angebote. Buhnen und Schiff-
fahrtszeichen markieren hier die wichtigsten Wege, 
Frachter ziehen vorbei, links der geschäftige Bremer-
havener Containerterminal, rechts ein weiter Blick auf 
das Meer oder das Watt. Niedersächsischer National-
park Wattenmeer, an der Wesermündung sorgen Ebbe 
und Flut für eine ständig wechselnde Szenerie.

Der Weser-Radweg

Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, die Landschaften 
und Orte der Weser zu entdecken, aber auf verkehrs-
armen oder sogar autofreien Wegen ist der Weser-Rad-

platschende Wellen, auf der Teerhofbrücke bleibt eine 
Touristengruppe stehen. Flussaufwärts und immer 
am Osterdeich entlang kommt bald das imposante 
Weserstadion in Sicht, von der kleinen Sielwallfähre 
kann man sich übersetzen lassen und am Weserstrand 
eine Pause eingelegen. Wer dem Deichverlauf folgt, 
erreicht das swb-Kraftwerk Bremen Hastedt und das 
imposante Weserwehr, das den Übergang von der 
Mittel- zur Unterweser markiert.

In Bremerhaven führt die Hafenrundfahrt „Dicke 
Pötte Tour“ an Containerriesen und Kreuzfahrtschif-

Bremen Martinianleger � Foto: Ingrid Krause, BTZ Bremer Touristik-Zentrale

Weserbrücke und Weserstrand in Rinteln  Foto: Stadt Rinteln
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während im Kreis Höxter der erste durchgängige 
Abschnitt gebaut wurde, griff der Verband die Idee 
eines Fernradwegs auf und veröffentlichte 1982 in der 
Zeitschrift „Die Weser“ einen Erfahrungsbericht des 
für die Planung und Bauausführung verantwortlichen 
Kreisbaudirektors. Der Weserbund ergriff anschlie-
ßend die Initiative, konnte schließlich zwischen Hann. 
Münden und Bremerhaven alle Kreise und Städte 
entlang der Weser für den durchgehenden Radweg 
gewinnen und erstellte ein Gesamtkonzept, das dann 
Stück für Stück umgesetzt wurde.  

Tourismus als Thema des Wesertages 

Das Interesse am Thema Tourismus spiegelte auch der 
Wesertag 2020, zu dem der Weserbund Anfang Septem-
ber nach Bremen eingeladen hatte. Neben einer Ex-
kursion zum Robotics Innovation Center, der Mitglie-
derversammlung und der Diskussionsveranstaltung 
„Außen- und Unterweser“ standen im Atlantic Hotel 
Universum drei Fachvorträge zu „Tourismus und Green 
Economy – Mehrwert für die gesamte Region“ auf dem 
Programm. „Das Bündeln von Interessen ist wichtig“, 
hieß es bei den drei Rednern übereinstimmend – ein 
Fazit, das dem Weserbund alles andere als fremd ist.

weg zweifellos eine der schönsten und umweltverträg-
lichsten. 2020 wurde die flussnahe Strecke zwischen 
Hann. Münden und Bremerhaven vom Allgemeinen 
Deutschen Fahrradclub (ADFC) mit vier Sternen 
re-zertifiziert und außerdem zum beliebtesten deut-
schen Fernradweg gewählt. 

Dass Touristen den bestens ausgebauten Weser-
Radweg so sehr schätzen, ist kein Zufall. Von den 
Höhenzügen im Weserbergland mit Burgen, Schlös-
sern, Klöstern und Fachwerkstädten können sie dem 
Fluss an bis zu 500 Meter hohen Buntsandsteinkuppen 
bis nach Minden folgen. Durch die Porta Westfalica 
führt die Route dann in das weite Land der Norddeut-
schen Tiefebene, bleibt zwischen Feldern, Wiesen 
und kleinen Ortschaften nahe an der Weser, passiert 
die Städte Nienburg und Verden. Wind- und Wasser-
mühlen wechseln mit Moor- und Marschlandschaften, 
nach der Hansestadt Bremen reizen die Wolkenspiele 
über der Wesermarsch.

Sanfter Tourismus, landschaftliche und kulturelle 
Reize, Gesundheit und Vielfalt – der Weserbund hat 
das enorme Potential des Weser-Radwegs früh erkannt 
und sich tatkräftig für seinen Bau eingesetzt. Schon 

Blick auf Hann. Münden  Foto: Hann. Münden Marketing GmbH Auf dem Weser-Radweg  Foto: Christiane Sasse, Kulturland Kreis Höxter
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Geldgebern sein Kreis bereits kooperiert. Als Amtslei-
ter begreift er den Tourismus als Teil der Wirtschafts-
förderung, der wiederum für das Image der Region 
wichtig ist. Die touristischen Erfolge, so der Tenor des 
Vortrags „Tourismus und Wirtschaft an der Mittel- und 
Unterweser“, sollen die Standorte und die Infrastruk-
tur stärken. Die Weser dient dabei der Identifikation: 
„Identität entwickeln, Mobilität verbessern und Natur 
entdecken“, nannte Gubela drei Kernpunkte.

Diese Punkte finden sich in einem 
Kultur-Historie-Projekt wieder, das ein 
Förderangebot des Landes im Rahmen 
des Strukturförderprogramms „Regio-
nale“ nutzt. Die Idee ist es, die sieben 
attraktiven lokalen Ausflugsziele Her-
mannsdenkmal, Porta Westfalica, Klos-
ter Corvey, Paderborner Dom, Kloster 
Dalheim, Diesenberg und Wewelsburg 
auf einer Erlebnisroute so miteinander 
zu verknüpfen, dass sie auch bundes-
weit als Paket beworben werden kön-
nen. „Wir müssen neue Partnerschaften 
schließen, denn es gibt sehr viel Poten-

Kultur-Historie-Projekt

„Der Erlebnisraum Weserbergland geht über die Weser 
hinaus“, betonte als erster Redner Oliver Gubela, der 
im Kreis Minden-Lübbecke (NRW) das Amt für Wirt-
schaftsförderung und Kreisentwicklung leitet: „Wir 
müssen von der Weser aus weiterdenken und die 
ganze Region einbinden.“ Dabei setzt Gubela auf Ver-
netzung und zeigte auf, mit welchen Partnern und 

Die Staatsdomäne Grohnde an der Weser � Foto: Rolf Sander

Das Weltkulturerbe Corvey  Foto: Frank Grawe, Kulturland Kreis Höxter
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Typen“ oder „Norddeutsche Nüchternheit“ positive 
Bilder, die es zur Marke zu entwickeln gilt. „Wir müs-
sen den gesamten Raum denken, die Kräfte bündeln, 
zusammenkommen und echt fusionieren“, schloss sich 
Sven Ambrosy in diesen Punkten seinem Vorredner an.

Die Weser – ein großes Schauspiel

„Der Fluss ist die Bühne, was darauf passiert ein 
großes Schauspiel“, begann als letzter Redner Benno 
Wiemeyer, Präsident des Landesverbands Motorboot-
sport Niedersachsen e.V. „Und Geld verdient man 
an den Ufern“, fügte er hinzu und kehrte mit seinem 
Vortrag vom Weserraum direkt auf den Fluss zurück. 
Die Weser und ihre besonderen Schönheiten aus der 
Sicht eines Skippers: Wiemeyer berichtete von Touren 
und Pegelständen, von Sternfahrten, den verschie-
denen Törns und dem abgesagten Konvoi zur SAIL in 
Bremerhaven. Die Freizeitkapitäne teilen den Fluss 
mit der Berufsschifffahrt, und auch der Kontakt zu 
und Austausch mit anderen Verbänden ist den nieder-
sächsischen Motorbootsportlern wichtig. „Wenn die 
Beteiligten nicht nur an ihren persönlichen Vorteil 
denken, lässt sich sehr viel erreichen“, schloss Wie-
meyer seine Ausführungen, die die Weser noch ein-
mal ins beste Licht rückten.

zial“, so Oliver Gubela. „Unser Kultur-Historie-Projekt 
soll zeigen, was man in Zukunft im Weserraum alles 
machen kann.“

Neue Partnerschaften

Auf neue Partnerschaften setzt auch Sven Ambrosy, 
Landrat im Kreis Friesland und Vorsitzender des Tou-
rismusverbands Niedersachsen e. V., unter dessen 
Dach sich elf regionale Tourismusverbände, -gesell-
schaften und -agenturen zusammengetan haben. 
„Der Neid untereinander muss aufhören“, forderte er 
in seinem Referat „Neues Destinationsmanagement 
Nordsee: Im Erfolg vereint“ und brachte die Situation 
vor dem Zusammenschluss so auf den Punkt: „Vier-
undfünfzig Institutionen zupften an einem Gast.“

Geballte Kompetenz, starke Durchschlagskraft – 
die Tourismusverbände verstehen sich wie der Weser-
bund als Lobby, die mit Nachdruck die touristischen 
Interessen der Region gegenüber EU, Bund und Land 
vertritt. „Industrie und Tourismus dürfen sich nicht 
länger als Gegner, sie müssen sich als Partner sehen“, 
unterstrich Ambrosy. „Tourismus sichert Arbeits-
plätze, investiert auch für die Bevölkerung, schafft 
Identität und Kultur. Tourismus ist ein enormer Wirt-
schaftsfaktor“, behauptete der Landrat und belegte 
diese Aussage mit harten Zahlen. Man muss mit dem 
punkten, was man hat: „Idealerweise stehen auf den 
ersten sieben Seiten der Speisekarte regionale Spezia-
litäten. Wenn auf der achten Seite das Wiener Schnit-
zel kommt, ist das in Ordnung.“

Dass Norddeutschland und die Weserregion be-
liebte Reiseziele der Deutschen sind, liegt nicht nur an 
den Landschaften, sondern auch am Image der Einhei-
mischen. Für den Tourismusverband Niedersachsen 
sind daher Schlagwörter wie „Plattes Land“, „Wortkarge Die Weser im Winter  Foto: Frank Grawe, Kulturland Kreis Höxter


